Es war einmal vor langer, langer Zeit – in einem Ort nicht unweit von hier irgendwo zwischen Voigtland und Flämig – auf einer einsamen Insel – der wunderbaren Striegnitz. Dort, wo sich Gerassimowa und Kokocinski Gute Nacht sagen, da begab es sich, dass an einem sonnigen May-Morgen, es muss wohl ein Freitag gewesen sein, da begab es sich also, dass der beliebte Richter Rudolph erkrankte. Er litt an einer äußerst heimtückischen Krankheit – den Gawehn, die sich vor allen Dingen in Form von starken Schmerzen im Molzahn äußerten. Am Anfang konnte er die Schmerzen noch ertragen und er wimmerte nur leise. Doch dann wurden die Schmerzen goller und goller und er weinerte tagein tagaus. Aber der Richter war sehr schlau, er hatte schon viele Büchner gelesen, und so wusste er, dass er sein Leiden nur von einem Spezialisten heilen lassen konnte. Leider gab es auf der Striegnitz keine Spezialisten – sie war nur sehr klein und dünn besiedelt. Er musste zum weit entfernten Ort Neuenfeldt gelangen, um sich dort von Dr. Karsten behandeln zu lassen. Dazu brauchte er ein Boot und er wusste, dass nur sein Freund Bert, der auf der anderen Seite der Striegnitz wohnte, ein solches hatte. Rudolph zögerte nicht lange. Er holte sein Jäckel heraus und zog eine modische Wengler-Jeans an, nahm seine Lanz, ging zum Pferdestall und auf seinem Ros gallapierte er davon. Schon bald darauf war er bei seinem Freund Bert angelangt und klingelte an der Türe. Döring, Döring, Döring schallte es. Als sich nichts tat, rief er nach ihm: „Huhu Bert! Huhu Bert!“ Und plötzlich hörte er dessen Stimme, die aus dem Badezimmer zu kommen schien: „Wer nervt misch denn hier? Isch bode grode!“ Der Richter gab sich zu erkennen und erzählte Bert, dass er seid litzter Woche an furchtbaren Schmerzen litt. Bert lieh ihm gern sein Boot, damit er nach Neuenfeldt zu Dr. Karsten gelangen konnte, er sprach: „Bis zum Boot ist es nicht weit, nur ä Stickel dursch’n Wald. Aber pass mir gut drauf of! S’is nämlisch niegel-nagel-neu, mann!“ Rudolph verabschiedete sich mit einem saloppen: „Bis speter, mann!“, ging zum Boot und freute sich, denn es sah tatsächlich niegel-nagel-neuh aus. So ging er auf das Boot, machte die Leinen los, lichtete den Anger und ruderte Richtung Neuenfeldt. Er hoffte nur, dass er richtig angezogen sei. Denn man sagte, dass die Luft dort sehr schwül und sehr kalt sei. Und tatsächlich wurde es, je näher er seinem Ziel kam, immer schüler und schüler und immer köhler und köhler. Aber er fühlte sich immer noch sehr wohl in seinem dicken Jäckel und seiner warmen Wengler - bestimmt wäre er in seinem Amtskittl erfroren. Plötzlich bömackte er ein komisches Geräusch. Ja, es klang wirklich sehr eichlerartig, wie wenn jemand ein eingespanntes Stück Holz bearbeiten würde. Fritztsche-ratsche, fritzsche-ratsche ging es. Und ehe er sich versah, drang Wasser in das Boot ein. Am Boden war ein gewaltiges Loch – oweh. Zu allem Übel fing es auch noch an zu Gewittern. Der Donner grollte: Brrrrrrrrrrrrrrruckert, Brrrrrrrrrrrruckert und es fing an zu regnen. Er merkte, er würde dem Sinken nicht entrinnen und schrie laut: „Hillefe, Hillefe!“ Zufällig fuhren die Eheleute Meyer gerade auf ihrem Wassertreter vorbei und sagten: „Komm herr, mann! Wir nehmen dich mit.“ Als Rudolph endlich gerettet war, wurde ihm vor Erschöpfung schwarz vor Augen und er schlief ruhig und friedrich ein. Als er erwachte und den ein oder anderen Neubau erblickte und sah, wie sich am Horizont die Giebl erhoben, wusste er, dass sie da waren. Sie legten an einem Haus aus Lehm ann und Richter Rudolph hatte noch eine Bitte: „Ich hünsche mir, dass ihr mir sagt, wo ich Dr. Karsten finde. Frau Meyer sagte: „Der lebt im Kaschner-Gebirge, gleich hinter der Stadt. Aber Vorsicht, hürthe dich vor dem pennetranten Peukert, der wohnt dort in einem geheimen, verborgenen Schieb-Eck und ist ein alter, grimmiger Bergmann, der mit jedem auf Kriegsfuß steht. Wagn er es nicht, dort allein hinzugehen. Am besten du nimmst dir einen Begleiter.“ Also fragte Rudolph alle, die dafür in Frage kamen, aber alle hatten sie Angst. Nur der geniale Günter hatte den Mut, verlangte aber viel Geld „Das kostet zweitausenddreihundert“, sagte Günter. Rudolph war empört: „Na leppa mich doch am Arsch. So viel Gold hab ich nun wirklich nicht in meinem Rocktäschel. Von mir bekommst du keinen feuchten Schinnerling.“ Da sagte Günter nur: „Du hast keinen Kies, ow, dann kann ich dir nicht helfen.“ So wa da schließlich nur noch einer, der bereit war, die Strapazen dieses gefährlichen Aufstiegs kostenlos auf sich zu nehmen – der braune Schorsch. Braun war er, weil er immer nur faul in der Sonne lag. Schorsch war nicht besonders klug, manche Leute im Ort sagten sogar, er sei ein richtiger Töpel – ständig war er Hohn und Spott ausgeliefert. Ja er wurde auch seiner krausen Haare wegen von vielen Leuten immerzu gehänselt und geeggert. Manch einer spielte ihm gar einen Streich. Da Rudolph nichts andres übrig blieb, nahm er nun Schorsch zu seinem Begleiter und schrie zum Abschied in der Stadt umher: „Eure Vorsicht in allen Ehren, traudt euch doch einfach, ihr alten Warmtuscher!“ Er sagte: „Jetzt muss ich unbedingt etwas trinken.“ – Ja! Er hatte ganz schönen Brand nach diesem Geschrei und außerdem noch riesigen Unger. Daher kehrten sie in einer nahe gelegenen Schenke ein. Sie trug den klangvollen Namen „Kupkas coole Kneipe – Essen wie bei Mattern“. Dort bestellten sie Martini mid Eiss und jeder ein saftiges Jilg – eine Fischspezialität aus der Region. Außerdem wollte Schorsch noch eine koffeinhaltige Limonade und rief dem Wirt hinterher: „Ich hätte gern noch eine Kola, Schew!“ skizzierte er behände mit dem Finger in der Luft. Kurz darauf musste er natürlich auf Toilette, weil er soviel getrunken hatte. Verärgert kam er zurück und schimpfte: „Da traut mann wirklich seinen Augen nicht. Nun sieh sich mal einer dieses Kloh an! Das sieht ja aus wie bei Hampels unterm Sofa!“ Erbost verließen beide die Schenke als gerade ein Rabe an ihnen vorbeiflog. Nie zuvor hatte der Richter Rudolph einen Raben gesehen, denn auf der Striegnitz gab es keine. Auch wusste er nicht, dass er auf sie allergisch reagierte. Er musste dreimal kräftig niesen. Patrovsky, Patrovsky, Patrovsky. Und urplötzlich war er von seinem Schmerz befreit. Vor lauter Glück über dieses Wunder rief er erfreut: „Jiiiiiiiichaaaaaa!“ Und er wusste, dass er das auch Schorsch zu verdanken hatte, denn er hatte im richtigen Augenblick darauf bestanden, zu gehen. Und so sagte der Richter zu ihm: „Ich bin sehr scholz auf dich und dankbar für dein Hilfsangebot. Deshalb sollst du meine hübsche Schwester Kmitta zur Frau haben. Als Mitgift sollt ihr außerdem meine Lieblings-Ku Binski haben, damit es euch an Milch nie mangelt.“ Schorsch freute sich sehr, denn er hatte gehört, das Kmitta mit einer üppigen Oberweite ausgestattet war. Und in der Tat hatte sie einen sehr großen Buser. Alsbald entwickelte sich zwischen Kmitta und Schorch eine innige Liebe. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann melken sie noch heute. Und die Moral von der Geschicht: Man ist immer so arlt, wie man sich fühlt.

